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Das Glaubersalziu der Färberei.
Nach Einil Saloschin.

Jn England wendet man das schwefelsaureNatron oder Glau-

bersalzschon allgemein, auch in Deutschland hier und da wohl als

Hilfsiniitelan, besonders in der Wollfärberei. Jn welcher Weise
aber dieses Salz wirkt, ist nur erst wenig untersucht worden, und
es sMPdaher einige Mittheilungen von Interesse, welche vor kur-

zem C- Saloschin darüber gegeben hat. Zunächst erhöht das Glau-

bersalznatürlich, wie alle löslichen festen Körper, das specif. Ge-

wicht und den Siedepnukt des Lösnngsniittels Diese Eigenschaft
allein schonist fiir manche Färbeprocessewichtig. Man kann z. B.

dieNüanee von Anilinviolett in’s Bläulicheoder Nöthlicheändern,
je nach der Höhe der Temperatur, auf welcheman die Flotte erhitzt.
Hat man nun mit saurer Flotte zu arbeiten, so verbindet sich das

Glanbersalz mit der freien Schwefelsäurezu dem sauren schwefel-
sauren Natron, einem gleichfalls krhstallisirbareu festen Salz, nnd

die Flotte behält die saure Reaction, ohne gerade freie Säure zu
enthalten. Man wird also beim Färbeii, z. B. halbwollener Zeuge,
die Baumwolle, welche von freien Säuren stark angegriffen wird,
außerordentlichschonen. —- Durch seine Löslichkeitin Wasser ver-«

» mindert das schwefelsanreNatron auch das Vermögender Flotte,
die zugeführtenFarbstoffe so reichlichaufzulösen,wie sie es ohne
Gegenwart dieses Salzes thun würde, und gerade dieseEigenschaft
ist für den Verlauf mancher Färbeprocessevon der größtenWichtig-
keit. Die rothen Farbstoffe, wie Persio oder Orseille, ganz beson-
ders aber das Fuchsin und die rothen Farbhölzer,besitzenbekannt-

lich die Eigenschaft,bei Gegenwart freier Säure nur wenig auf die

Faser auszugehen. Wo man sichderselben also in saurer Flotte be-

dient, geht beim Einschlagen des gebräuchlichenWeges gewöhnlich
der größereTheil der Farbstoffe uubenutzt fort. Dasselbe gilt auch
für das Gelbholz. Benutzt man die angeführtenPigmente in sau-
rer Flotte, so kann man gerade hier durch Anwendungvon Glau-

bersalzeinen doppeltenZweckerreichen·Man kann zunächstdadurch,
Edaßman die freie Schwefelsäurebindet, das Färbeverinögender ge-

UaUUtenvMaterialienin Thätigkeitsetzen, und hat es durch die

.Quatititatdes angewendeten Glaubersalzes in der Hand das Auf-
geheUdlEier Fklrbstoffezu beherrschen;somitkann man also mittelst
Glaubersalzwirklichnüaneiren. Der letztgenannieUmstand-istfür
manche Branchender Färberei von großerWichtigkeit-Viele Garn-
arten besitzendie Eigenschaft,sich in Folge häufigenTemperatur-
wechselsleichtzu verfilzen. Diesem Temperaturwechselmuß man

dieWolle Iedochaussetzen, wenn man beim Nüaneiren nöthighat,
sie mehrereMale aus der heißenFlotte zu nehmen,Um dieser neuen

Fakhstvfszuzusetzen. Statt so zu verfahren, kann man von vorn

herein eine etwas größereMenge Säure und Farbstoff zusetzenund
dann durch allmähligesHineinwerfen von Glaubersalz, ohne die

aare herauszuheben,in allen Fällen ganzgut nüanciren Neben-

bei erspart diesesVerfahren sehr viel an Arbeit und setzt den mit
der Benutzung des Glaubersalzes erst einigermaßenvertrauten Färå

bcr in den Stand, bei sorgfältigerUeberwachungmit größererBe-

quemlichkeitund Sicherheitzu arbeiten. Jst einmal wirklichzu viel

Farbstofs aufgegangen, so hilft man sich leicht wieder durch Hinzu-
fiigeu kleiner Quantitäten von Säure. Die genannten Erscheinun-
gen treten bei Anwendung von Fuchsin ganz besonders auffälligher-
vor. — Ein besonderesBeispiel bietet das Färben einigerNüancen,
fiir welche die Wolle zunächstin einer Chrouiverbindung, also am

häufigsten in rothein chronisaurem Kali, angesotten wird. Dies ge-

schiehtvielfach fiir Noth, Braun und Grau, welche mittelst Blau-

holz, Rothholznnd Gelbholzneben genügenderFestigkeitrecht billig
hergestelltwerden sollen. Nach dein Ansieden in der Chroniflotte,
besonders wenn in derselben, wie dies häufiggeschieht,etwas Schwe-
felsäurebenutzt wurde, gehen Blauholz und Rothholz, wenn sie nur

in kleinen Quantitäten angewendet werden, sehr schnellund deshalb
leicht uiiegal auf; man ist deshalb bei dein gewöhnlichenVerfahren
genöthigt,bei ziemlichniedriger Temperatur iipdie Flotte einzugehen
und allmähligzu erhitzen. Bedient man sich aber einer verhältniß-
mäßignur kleinen Quantität von Säure als Zusatz zu einer solchen
F«arbflotte,so verhindert diese nahezu ganz das Aufgehen der ge-
nannten Farbstoffe; man kann also siedend in die Flotte eingehen,
ohne ein unegales Färben zu befürchten- Fiigt man dann allmählig,
währendman die Wolle, das Garn oder die Stücke bewegt, Glau-

bersalz hinzu, so gehen die Pigmente in dem Maße aus, als dieses
die freie Säure bindet, und man kann, ohne die Waaren herauszu-
nehmen, niianciren, wenn nur die zuerstgegebeneMenge der Farb-
stoffenichtzu klein war. Einen ähnlichenEffect erhält man in die-

sem Fall, wenn man der Flotte gleichvon vorn herein Glaubersalz
zugefügt,welcheshier auch sehr gut durch gewöhnlichesSalz, wie

es fiir Fabrikzweikeverwendet wird, ersetztwerden kann. Jn diesem
Fall bewirkt die Löslichkeitder angewendeten Salze ein Fällen der

gelöstenFarbstoffe,welchedann in sehr fein vertheiltemZustand in

der Flotte schwimmen, oder dieselbenverhindern theilweise die Lö-

sung der Farbstoffe, je nachdemman die letzteren oder das Salz zu-
erst der Flotte zugeführthat. Beides ist für deuErfolgganz gleich;
die Pigmeute gehen nur in dem Maße auf, als sle gelöstwerden; es

löst sich aber neuer Farbstoff nur in dem Berhältniß,in welchem

die Faser den schon gelöstenaufnimmt.Daß man gleichmäßiger
färbt, wenn die Farbstoffe sichnichtanLösungsondern in feiner Ver-

theilung in der Flotte befinden, weiß jeder Färber, der sich einmal

des wasserlöslichenAnilinblaus bedient hat. Dasselbe geht nämlich,
weil es in schwachenSäuren so leicht löslich ist, häufig zu schnell
auf, wenn man in saurer Flotte färbt, und färbt daher leichtun-

egal. Deswegenthutman ambesten,in neutraler oder schwachalkalischer
Flüssigkeitzu färben und das Blau durch eine Säure nachherher-
vorzurufen. Der entsprechendespirituslöslicheFarbstosfhingegen,
welcher,sobaldman die Lösungin die Flotte gießt,präeipitirtwird,
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kochtlangsamer und egaler an. — Die Benutzung von Glauberfalz
bietet außerdemnoch in den Fällen großeVortheile, wo nian sich
zum Nüanciren kleiner Quantitäten von Jndigocarmin bedienen

muß. Da die Affinitätdieses Farbstoffes zur Wolle bei Gegenwart
einer freien Säure bekanntlichsehr groß ist, so gehengeringeQuan-

titäten desselbenhäufigsehr unegal auf die Waare, und es bedarf
»«-·zumEgalisiren eines anhaltenden Kochens.Stumpft man in diesem
Fall die freie Säure durch Glaubersalz ab, so geht auch der Judigo-
carmin langsamer auf und kochtsichvor Allem leichteregal.

Es liegt nun die Frage nahe, ob gerade nur das Glaubersalz
specifischdie erwähntenWirkungen besitzeoder ob dasselbe,vielleicht
sogar zweckmäßiger,auch durch andere Satze oder Verbindungen er-

setzt werden könne. Es wurde vorher schon das Kochsalzerwähnt,
welches,wenn nur die Erzielung eines höhernsspecifischenGewichts
oder Fällung gelösterFarbstofsebeabsichtigtwird, mit Vortheil be-

nutzt werden kann. Jn saurer Flotte ist bei Anwendung von Köch-
salz anstatt des Glaubersalzes das Freiwerden der Salzsäure sehr
störend;falls solchezugegen ist, greift sie Baumwolle sehr bedeutend

an. Auch Bittersalz (schwefelsaureMagnesia) und andere Salze,
welchenicht, wie die Thonerde-, Zinn- und Eisenverbindungen,che-
mischauf viele Farbstoffe einwirken, kann man, wenn solche billig
genug zu beschaffensind, zu demselben Zwecke benutzen, wie das

Kochsalz. Ganz und gar wird sichdas Glaubersalz durch die ent-

sprechendeKaliverbindung, das schwefelsaureKali, ersetzen lassen,
welches die Verbindung mit Schwefelsäuresogar energischerals das

schwefelsaureNatron eingeht, sichin den meistenFällen aber wahr-
scheinlichdoch theurer als dieses stellen dürfte. Jedenfalls würden
Versuche mit dem schwefelsaurenKali von Werth und Interesse für
die Färbereisein. Auch das saure schwefelsaureNatron, welches als

Rohproduct bezogenwerden kann, wird sichhäufigmit-Vortheil be-

nutzen lassen und vielfach das Hinzufügeufreier Säure zur Farb-
flotte ersparen. Zur Vergleichungdes Kostenpunktessei noch be-

merkt, daß das schwefelsaureKali wasserfrei ist, daß man mit dem

krhstallisirteu Glaubersalze 55,9"0s0mit dem Bittersalze 51,220J0
Wasser mit kauft, welche natürlich ohne Einfluß in der Farbflotte
sind. Schließlichsei noch bemerkt, daß 100 Thle. krystallisirtes
Glaubersalz im Stande sind, 3072 Thle. zugesetzteSchwefelsäure
von 600 Bö. zu binden und sichdamit zu sanrem schwefelfauremSalz
zu vereinigenoder mit anderen Worten: für jedes Pfund der Flotte

zugesetztereoncentrirter Schwefelsäurevon 660 Bä. sind 3 Pfd.
krystallisirtesGlaubersalzerforderlich. (Musterzeitung.)

Ein neues einfachesTrockenversahren.
Von M. Careh Lea.

Jch habe michlängereZeit sehr viel mit dem Studium einiger
neuer Trockenverfahrenbefaßtund glaube nunmehr etwas gefunden
zu haben, was alle jetzt gebräuchlicheuVerfahren wesentlichüber-
trifft.

Das Verfahren, welchesichheute beschreibenwill, ist viel, sehr
viel einfacherals alle mir bekannten Trockenverfahren, und hat
außerdemden Vorzug, sehr empfindlichzu sein. Es giebtsehr reiche
harmonischeNegativs. Die meisten Trockenverfahrenbesitzendie

schlimmeEigenschaft,die Contraste zu vermehren, was namentlich
bei Landschaftsaufnahnien unangenehm ist. Mein neues Verfahren
ist frei hiervon. Wenn z. B. ein Theil eines Gebäudes von der

Sonne beleuchtet, und ein anderer im Schatten ist, giebt dieseMe-

thode ein Bild, welche-sim Lichtwie im Schatten alle Details zeigt.
Dieser wesentlicheVorzug, und die außerordentlicheEinfachheitdes

Verfahrens werden dasselbe der AufmerksamkeitJhrer Leser em-

pfehlen.
«

Es basirt auf dem Verfahren mit Bromfilbercollodion; das Col-
lodion präparireich in folgenderWeise:

Alkohol .
8 Unzen (240 Gramm).

Aether . . . . . 8 » (240 » ’).

Bromcadmium . 128 Gran ( 16
» ).

Bromammonium «. . 32 » ( 4
» ).

Pyroxylin . 96 » ( 12
» ).

Das Collodion muß vor dem Gebrauch einen Monat stehen.
Wenn man es früheranwendet, giebt es verschleierteNegativs.

Um es zu sensitiren, setzt man auf jede Unze genau 16 Gran

äußerstfein gepulvertessalpetersaures Silberoxyd (1 Grm. auf 30

Grin. Collodion); man schütteltgut um, und nach einigemStehen-

lassen noch einigemale. Dann läßt man es zwei bis drei Stunden

stehen, und decantirt darauf den überstehendenklaren Theil. Das

gesilberteCollodion hält sich 24 Stunden. Man hat es natürlich
mit der größtenSorgfalt vor Lichtzu schützen.

Gerade bevor man das Collodion auf die Platte gießt,setztman

auf jedeUnze (30 Gramm) 24 Tropfen alkoholischeGallussäure-
lösung (1 Theil Gallussäure, 8 Theile Alkohol) zu und schüttelt
etwas um, Die Ränder der Glasplatte sind vorher mit benzolischer
Kautschuklösung(von 1,l2Procent Gehalt) bestrichen.

Sobald das Collodion erstarrt ist, nach etwa zweibis drei Mi--

nuteu, wird die Platte fünf Minuten lang unter einem Krahnen
gewaschen; dann getrocknet. Das ist die ganze Präparation. Col-

lodioniren, Waschen und Trocknen. Mit den übrigenTrockeuver-

fahren verglichen, ist es nur die halbe Arbeit.
Die Empfiudlichkeitder Platten ist bedeutend größer als die

der gewöhnlichenTrockenplatten;deshalb aber ist auch bei der Prä-

paration besondereVorsichtunerläßlich.Jch habe in meinem Dunkel-

zimmer eine Gasflamme hinter einem gelben Glas. Aber wenn ich
die Platten auf einem Trockenständertrocken lasse, zeigen sich schon
nach drei bis vier Minuten die Holznuthen auf den Platten abge-
bildet.

Diese Platten werden alkalisch entwickelt. Man setzte nach
Russell’sVorschrift, gleichein wenig Broinkalium zu, und entwickle

sehr langsam.
Wenn das Bild durch zu lange Belichtungflachund contrastlos

herauskommt, wäschtman am besten den alkalischenEntwickler ab

und verstärktmit saurer Pyrogallussäureund Silber, nachdemman

vorher die Platte mit verdünnter Essigsäureübergossen.
Jch habe eine äußerstinteressanteModifikationdiesesVerfahrens

aufgefunden, welchemerkwürdigeResultate liefert. Eine Platte
wird nur collodionirt, nicht gesilbert, und nicht einmal gewaschen.
Jn diesemZustand wird sie in die Camera gebracht, belichtet, und

iu der Cassette gelassen oder in einen dunkeln Kasten gesetzt.
Jn ein paar Stunden entwickelt sich das Negativ von selbst.
Hier fallen also alle photographischenOperationen aus, mit Aus-

nahme der ersten und der letzten. Vom Collodioniren geht man

gleichzum Fixiren über;Empfindlichmachen,Waschen,Ueberziehen
mit der emfindlichhaltendenSubstanz, Entwickelu, alles dies fällt
fort.

Das Collodion ist ganz dasselbewie das oben angegebene,mit

ebensovielSilberzusatz; kurz vor dem Gebrauch mischt man 20

Tropfen Glycerin und 24 Tropfen alkoholischerGallussäurelösung
(von 1 : 8) auf jedeUnze-(30 Grin) zu. Dies Collodion wird auf-
gegossen,und entwickelt sichvon selbst.

Die Platten müssenbald nach dem Aufgießenbelichtet werden,
etwa nach zehn bis zwanzigMinuten· Verwahrt man sie länger,so
gebensie leicht Schleier. Wenn sie aber einmal belichtet sind, ent-

wickeln sie sich, und können dann acht bis zehnStunden hingestellt
werden, ohne daßsie schleiern.

Vermindert man die Quantität des salpetersaurenSilbers von

16 auf 14 Gran, und nimmt dazu 30 bis 35 Tropfen Glycerin
und 5 bis 8 Tropfen Eisesfig, so erhältman Platten, die sich vor

dem BelichteneinigeStunden und nach dem Belichten einige Tage
verwahren lassen, ohne verschleiertzu,werden.

Diese Modifikation ist weniger emfindlichals die vorige und

giebt nichtso gute Negativs Diese Schicht wird blauer und durch-
sichtiger,und es ist nöthig,ein Stück rothes Saugpapier hinter die

Platte zu legen, um schädlicheReslexezu vermeiden.

Von diesenbeiden Verfahren wird sich das erste wahrscheinlich
als das allgemeinnützlichsteerweisen;doch giebt auchdas zweitesehr
zufriedenstellendeResultate, namentlich die zuerst beschriebeneMo-

difikation. (Photog. Arch.)

Eine Formmassesiir Galvanoplastik.
Von G. L. v. Kreß dlc)·

GroßeGegenstände-Welcheschwierigin Gutta-Percha zu pressen
sind, besonders solche, auf welchen feine Ciselirungen vorkommen,
sodann landschaftlicheegenständemit geätztenWolkenpartieen (Er-
findung des Verfassers) assensichvortrefflichin dieserMasse abfor-

k) Aus des Vers. Buch: Die Galvanoplastik sür industrielle Und-

kiinstlerischeZwecke.·Franksurta. M. 1867. Voselli’s Verlagsbchhdlg..



men, und namentlich solchekleinere Relief-Landschaften, wie sie in

der Anstalt des Verfassers in vielen hundert Dutzenden verfertigt
werden, lassen sichin dieserMasse schnellund massenweiseherstellen,
wodurch billigePreise erzielt werden können.

Jn Gutta-Percha kann man nur durchPressung scharfe Formen
darstellen, währenddie eben erwähnteMasse flüssiggemachtund ge-

sgossenwerden kann. Der Former legt sichverschiedeneModellplatten
auf einen Tisch, umfaßt jede mit einem Streifen von Töpferthon,
macht alsdann in einem Tiegel die Masse flüssigund übergießtdann

sämmtlicheModellplatten. Die Modellplatten muß man vor dem

Aufguß leicht mit Oel übergehen.Die Formmasse darf nicht zu

heißgegossenwerden, indem sie, wenn dies der Fall ist, auf dem

Modelle hängenbleibt, wodurch die Form unbrauchbar wird. Sind

die Formen gänzlicherkaltet, dann lassen sich dieselben leicht von

dem Original abhebeu und man hat den schärfstenAbguß. Wie ge-

sagt: die feinsten, geätztenTöne in aq11atinta-Manie"r geben sich
wieder, und es können in kurzerZeit eine Menge Formen angefertigt
werden.

Nach dem Erkalten der Formen übergehtman dieselbenmit ei-

nem weichenPinsel mit trockenem Graphitpulver und sie sind für
den Niederschlagfertig. Wie bei jeder anderen Art von Formerei,
muß auch hier umsichtigverfahren werden, besonders dürfen die

Formen nicht mit steifen Pinseln eingraphitirt werden, wodurch
Stumpfheiten entstehen können, da die Masse nicht so hart ist, wie

Gntta-Percha, nimmt jedochden trocken aufgetragenen Graphit sehr
gut an.

Die Formmasse ist wie folgt zusammengesetzt:
12 GewichtstheileweißesWachs,

4
,, Asphalt,

4
,, Stearin,

2
» Talg-

Diese Bestandtheile werden in folgender Ordnung zusammenge-
schmolzenx1) Asphalt, indem derselbe unter obigen Stoffen am

schwerstenschmilzt. 2) Wachs, Z) Stearin und zuletztTalg. Jst
dIe

ganze Masse gehörigim Flusse und sind die verschiedenenBe-

standthekledurch fleißigesUmrührengehörigmit einander verbunden,
dann Wird so viel feiner Kienruß beigemischt, bis die Masse eine

schöneschwarzeFarbe erhält. Zuletzt mengt man etwas"Gyps, wel-

cherfein gesiebtseinmuß,bei, um der Masse mehr Körperzu geben.
Auch verhindertdie Beimischungdes thses das Ankleben an das

Original. Der Gyps muß jedochmit der übrigenMasse tüchtig
verrührtund verarbeitet werden; doch darf man auch nicht zu viel

ths beimischen,weil dadurch die Masse zu träg flüssig werden

würde.

Auch kann man von ths-Originalen Formen aus dieser
Masse gießen. Man muß das zu formeude Gyps-Modell in lan-

warmes Wasser legen, bis dasselbe gänzlichdurchgedrungen ist, was

dadurcherkannt wird, daß sichkeine Luft mehr aus dem ths ent-

wickelt. Nimmt man nun das Gyps-Modell aus dem Wasser, so
darf kein Wasser auf der Oberflächestehen bleiben. Nun wird die

flüssiggemachteMasse aufgegossen,jedoch darf sie auch hier nicht
zu heißsein und wird sichnach dem Erkalten leichtvon dem Modelle

losheben. Besonders ist diesesVerfahren bei kleinen Relief-Gegen-
ständenzu empfehlen-

Auch kann man noch einen anderen Weg einschlagen. Man

tränkt das Gyps-Modell mit Leimwasser;dochauch hier darf auf der

Oberflächekein Leim stehen bleiben. Bei diesem Verfahren muß
vor dem Gusse das Modell mit etwas Oel bestrichenwerden. Hat
Man das Leimwassermit eitlem weichen Pinfel aufgetragen, dann

muß das Modell wieder abgetrocknetwerden. Auchkann man statt
des Leimes eine Auflösungvon Gummi arabicum oder Hausenblase
anwenden-

Wenn die Kupferniederschlägevon diesenFormen aus vorstehen-
der Masse abgenommen sind, kann man die Formen immer wieder

gebrauchen;sollte aber durch das öftereUmschmelzendie Masse etwa

zu sprödegeworden sein, so kann man etwas gelbes Wachs und

Talg beimischen.
"

Für kleine Gegenstände,als Münzen,Medaillen 2c., kann man

wohl auch-Wachs und Stearin ohne alle andere Beimischungge-
brauchen. Sowie aber der Gegenstanddie Größenur von mehreren
Zollen Durchmesserhat, sind beide Stoffe aus dem Grund-e un-

brauchbar,weil sie sich beim Erkalten zu sehr zusammenziehen,
schwinden,wodurchdie Formen Risse bekommen. Alle empfohlenen
Massen habe ichgeprüft,keine aber so bewährtgefunden, als oben-

I

59

angegebene,nach meiner Zusammensetzung:denn nicht allein, daß
diese Masse, wenn selbige bei ihrer Bereitung richtig behandelt
wurde, beim Formen leichtzu handhaben ist, sondern sie formt auch
das Feinste auf das Allergenaueste. (Polytechn.Notizbl.)

Pergrößerungenin Kohle. Von A. Montagna. Man

überziehteine dünne weißeGlasplatte nach gehörigerReinigung
mit folgender Mischungund läßt sie trocknen-

Alkohol . 48 Theile,
Wasser 12

»

Salpetersäure 1 Theil.
si Dann besprengt man mit einer Feder die ganze Platte mit fein-

gePUlVekteVSeifewidobei man indessen jedenUeberschnßvermeidet.

Die- Platte Wird Mit folgendem Eollodion überzogenund trocknen

gelassen:
Aether . 250 Theile,
Alkohol . 125

»

Collodionwolle . 10

Nach dem Trocknen trägt man folgendeMischiiiigauf:
Reine Gelatine. 4 Theile,
DoppeltchromsauresAmmon 1 Theil,
FlüssigeTusche . . 6 Theile,
Destillirtes Wasser . 36

,,

Man setzt eine hinreichendeMenge Anilinfarbe zu, um dem

Abdrncke einen warmen Ton zu verleihen. Die Platte wird auf
einen Niveauständergelegt bis die Gelatine ganz trocken geworden.
Man belichtetdurch die Glasplatte, etwa halb so lange, wie bei

Chlorsilberpapier.Entwickelt wird das Bild durch warmes Wasser ;
wenn es hinreichendgekommenist, spült man es in kaltem Wasser
tüchtigaus, und stelltes auf Saugpapier zum Trocknen an die Wand.

Sobald das Bild trocken ist, kann man es coloriren. Dann wird

mittelst starkerHausenblafenlösungein Blatt weißesPapier auf das

Glas geklebt. Auf dieses Blatt wird mit derselben Vorsicht ein

zweitesgeklebt,und so weiter bis man die Stärke des Eartonpapiers
erreicht hat. Das Ganze setztman 24 Stunden starker Pressung
aus; darauf schneidet man die Ränder des Bildes durch. Nach
kurzer Zeit löst sich das Papier mit dem Bilde vom Glase ab. Es

sieht sehr hübschaus, wenn man das erste auf das Bild geklebte
Papier von der Rückseitecolorirt. (Photogr. Archiv.)

Die Mont-C6nis-Bahn.. Die Bahnen mit den Mittel-

schienenund den Horizontalrädernbewährensichnicht. Und haupt-
sächlichaus dem Grunde, weil sichdie Laufräder, welche stets das

Gewicht der Niaschinetragen, weitaus mehr abnützen,als die Mit-
telräder. Nachdem aber alle den gleichenSchienenweg rollen, so
müssendie abgenütztenTragräder mehr Umdrehungen als die mit

ihnen gekuppeltenHorizontalrädermachen, wodurch ein gefährliches
Zerren und Gleiten entsteht. Abgesehendavon bringt jedeUnregel-
mäßigkeitin der Mittelschiene unsymmetrischeLage ic· das Bestre-
ben mit sich, die Maschine an eine Schiene zu pressen und auf der
andern zu entfernen. Nachdemeine Maschine, deren ganzes Gewicht
adhärirt,eine Neigungvon 1 : 4 überwindet, wenn sie leer läuft
und daher ihr dreifachesGewicht noch über eine Steigung von 1 :

12 bringen kann,so dürftedies die Maschinenmit der 24 Tonnen

Pressung auf die Mittelschiene nach wenigeMonate langem Expe-
riment wieder wegfallenmachen. Uebrigensexistiren noch zwei an-

dere Pläne für Alpenbahnen,wovon der eine das ganze Gewicht
-—desZuges (Giiter und Personen) mit zur AdhäsionbenützeU- der

andere die Bewegungdem pneumatischenDrucke anvertrauen will.

(Zeitschriftfür Eisen und Stahl.)

Neues Verfahren zur StahlfahrikaxtiowVon Heaton.
Die Aufmerksamkeitder SüdstoffordshtrerEisenwerksbesitzerhat
sichneuerlich allgemeinauf ein von Heaton (an den Langkey-Millg
zu Nottingham) erfundeves Vekfahkenzum Feinen von Roheisen
und zur Umwandlung desselbenM Stahl gerichtet.Das Nachstehende
enthälteine kurzeBeschrelbullgdesVerfahrens. »Sieben bis neun

Pfund Natronsalpeterwerden in einen beweglicheneisernen Boden

gebracht,der mit eler PllrchlöchertenEisenplatte bedeckt und dann

durchVerbolzung mit einem cylindrischemmit feuerfestemThone
ausgefüttertenUmwandlungsgefäße(statt der gewöhnlichenBirne)

sk-
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verbunden wird. Jn letzteres wird aus einem Cupolofen eine Charge
von ungefähr14 Etr. Eisen abgestochen,worauf etwa 2 Is2Minuten

lang ein rasch verlaufender Verbrennungsproceßstattfindets Zuerst
entwickeln sichin Folge der Zersetzungdes Salpetersäuresalzesrothe
Dämpfe; dann wird die Flamme bläulich und zuletztfärbt sie sich«
dunkel; darauf tritt in rascher Folge eine Reihe von scharfenExplo-
sionen auf und glänzendeFunken fliegen umher, eine Erscheinung,
welchedem beim Besfeinern zu beobachtendenFunkensprüheneiniger-
maßen ähnlichist. Wenn die Reaction aufgehörthat, wird das

Metall in Zaine abgestochenoder .gegosfen.«Mittelst dieses Ver-

fahrens soll ein ganz stahlähnlichesProduet erzeugt werden; allein-

allem Anscheinenach sind die Versuchebis jetzt nichtmit der Gründ-

lichkeitausgeführtworden, welcheerforderlich ist, um Vertrauen auf
die Resultate zu erwecken. Jedenfalls werden die Fachmänner die

beabsichtigteFortsetzungder Versuchemit großemInteresse verfolgen
und mit Spannung der Veröffentlichungder auszusührendenAn -

lysen entgegensehen, welche über die Natur der durch diesen chemi-
schenProceß erzeugten Producte Aufschlußgebensollen. Schon ha-
ben sichmehrere bedeutende Staffhordshirer Häuserder Sache ange-
nommen und diesesollen sichauch von dem reellen Werthe des Ver-

fahrens überzeugthaben. Sie beabsichtigen,dasselbe hauptsächlich
zum-Feinen des in dieser Grafschaft in großenMengen produeirten
sogenannten »Chlindereisens«anzuwenden. Die von Tag zu Tag'
sichmehr geltend machendeNothwendigkeit,sehr bedeutende Mengen’
von Stahl zu produciren, welcht jetzt zu Zweckenverwendet werden,
für die man früher Schmiedeeisen benutzte, hat ein Verfahren zur
Stahlfabrikation höchstwünschenswerthgemacht,dessenAusführung
nicht mit so bedeutenden Kosten verbunden ist, wie die Einführung
des Bessemerproeesses. (Dingl. Journ·)

. Entsilberungvon Schwarzkupfer. Die in neuerer Zeit
angewandte Methode, Kupfergranalien mit verdünnter Schwefel-
säurezu behandeln, hat den Uebelstand, daß als Hauptproduct Ku-

pfervitriol erfolgt, welcher häufig nicht so gut verwerthet werden

kann, wie metallischesKupfer. Man hat deshalb auf manchen Hüt-
tenwerken zur Erzielnng metallischenKupfers den Proceß so ausge-
führt, daßman die Kupfergranalienin einem Flammofen möglichst
vollständigcalcinirt, das entstandene Kupferoxhdmahlt und siebt,
das Mehl mit Eifenvitriol oder Schwefelkies so stark röstet, daß nur

Silbervitriol unzersetzt bleibt, dagegen aller Kupfervitriol zerlegt
wird. Da bei diesemVerfahren leichtauch etwas schwefelsauresSil-

beroxhd sichzerlegtund die nach dem Auslaugen des schwefelsauren
Silberoxhdes nach Ziervogel gebliebenen Rückständesilberartig
ausfallen, so werden dieselben, wenn ihr Silbergehalt eine gewisse
Grenze übersteigt,noch feucht mit Kochsalzchlorirend geröstetund

nach Au gustin s Verfahren mit heißerKochsalzlaugeextrahirt. Aus

den silberhaltigenLaugen wird das Silber durch Kupfer niederge-
schlagen. Die ausgelaugten Rückständegehenin die trockene Kupfer-
arbeit zurück.— Goldhaltige Schwarzkupferlassensichdadurch ent-

gol-den,daß man sie granulirt, ealeinirt und fein mahlt, siebt und

nach Plattner’s Methode das Gold durch Chlorgas extrahirt.
(Berg- u. Hüttenm.Ztg.)

Feuerspritze mit Pferdebetrieb. C. D. Magiruss in
Ulm hat neuerdings eine Feuerfpritzeconstruirt (Patent in Bahern),
welcheim Bahr. Kunst- und waltt. beschriebenund abgebildet ist,
und deren Eigenthümlichkeitdarin besteht,daß das wie gewöhnlich
eingerichteteSpritzenwerk durch Pferdekraft mittelst Trittwerks in

Bewegung gesetztwird. Das Spritzenwerkliegt in derMitte des

Spritzengestelles,an dessen vorderem und hinterem Ende in geeig-
neter Höheüber dem Boden je eine Welle mit Scheibe für den be-

weglichen,auf eisernen Rollen laufenden endlosen Tretboden gela-
gert ist. Auf diesen Boden wird das Pferd mittelst einer schiefen
Brücke gebracht,die währenddes Transports auf der Spritze liegt.
Sobald das Pferd auf dem beweglichenBoden angetrieben wird, be-

wegt sich derselbe und setzt die erwähntenWellen in Umdr’ehung,
von denen die eine an ihren beiden Enden durchKurbeln und Kur-

belstangenmit einem Querhaupt verbunden ist, an das die.Kolben-

stange des Pumpencylindersbefestigtist. Das Spritzwerkhat keinen

Wasserkastenund muß die Spritze ihr Wasser stets durch einen

Saugschlaug einsaugen. Diese Feuerspritze mit Pferdebetriebwird
von Magirus in 2 Dimensionen geliefert: a. zu 1 Pferd, 12«

lang, 572«hoch,6« breit, von der Wirkung einer extragroßenFeuer-
spritzebester Construction. Dieselbe kann als Spritze oder als Was-
serzubringerverwendet werden; in letzterer Anwendung versorgt die-

Ipferdige eine gewöhnlicheSpritze, die 2pferdigezweiSpritzen hin-—
länglichmit Wasser. Zur Bedienung gehören4 Mann, nämlich:1
Mann zu den Pferden, 1 Mann zur Aufsicht bei der Spritze und

2 Mann als Rohrführer. Ruhige Pferde finden sich nach zeitheri-
gen Erfahrungen schnellin ihre Aufgabe, doch ist rathsam, die hier-
zu bestimmten Pferde an diese Arbeit zu gewöhnennnd die Probe
zeitweisezu wiederholen. Die Pferde sind von vier Seiten von 5«

hohen Brustwehren umgeben, so daß auch störrischeThiere keine

Störung verursachen können. Bei weniger ruhigen Pferden kann
mit Verbinden der Augen geholfen werden. Die Maschine kann

auch durch Menschen bewegt werden,welchehierbeilängerausdauern,
als bei dem Betriebe einer gewöhnlichenFeuerfpritze mit Druck-
bäumen.

Apparat zur Regulirung des Wasserstandes. Von

Dandoy-Mailard zu Maubeuge. Zur Regulirung des Wasser-
standes a ist bei b ein Ueberfall mit einer Schütze c angebracht; au-

ßerdemhängt vor der Mündung des Ueberfalles auf einem zweiar-
migen Hebel feg ein Gefäß d mit einer kleinen Bodenöffnung,wäh-
rend mit dem anderen Hebelarme die Schützec in Verbindung steht.

Steigt der Wasserstand a, so gelangt über den Ueberfall b Wasser
in das Gefäß cl und hebt durch das Wassergewichtdie Schützec, un-«

ter welchernun das überflüssigeWasserwegfließtzindessen leert sich
das Gefäßd durch die Bodenöffnuugund die Schützen fällt wieder

zurück. (Mitthlg. d. niederösterreichGew.-V.)

Quirlapparat. Von Tut-«

pin in Paris. An einer verticalen

Axe ist ein zweihalsigesQuerstück
bbefestigt, in welchem die beiden
mit Rohrflügelnversehenen Achsen
c und ej spielen. Jhre rotirende

Bewegung erhalten diese beiden

Aer durch das am Halse a ange-

schokenefixeRad d, welches in das

auf die eine Axe cl aufgesteckteGe-

triebrad f eingreift. Die Achse ex

treibt durch die beiden Getriebräder

g und gl die andere Axe c. Die.

beiden Quirlflügel stehen stets um

einen rechten Winkel gegen einan-

der. Die Flüssigkeitim Gefäße w

wird durch diesenApparat sehr lebhaft bewegt.
(Mitthlg. d. niederöst.Gew.-V.)

Nollmühle. Von Jannot in «Triel. Diese zur Zerkleine-
rung steiniger Substanzen namentlich Kalk und Gyps bestimmte
Rollmühlehat· eine ringförmigeSchale s, deren Boden rostförmig
durchbrochenist, so daß die zerkleinerteSubstanz in den mittleren

Raum a sofort herabfallen kann. Die einzelnenRoststäbestehen ra-.

dial und haben etwa 1 Zoll Stärke mit 2 Linien Zwischenraum.
Jn der Schale bewegt sichblos ein Chlinder b aus Gußeisen,wel-

chermit der verticalen Axe c fcharniermäßigverbunden ist. Die ge-

neigtenWände d sind m"t feinen Sieben bedeckt. Aus der Grube a

wird der von den Sieben urückgehalteneSchrott mittelst eines-s Pa-
ternosterwerkes m in die chalegehoben. Die Rahme k des Pater-
nosterwerkessteht mit der ülfe f bei d und h in Verbindung. An
der Spindel h ist die obere und an jene bei n die untere Polhgonal-



61

rolle des Paternosterwerkes angeschoben. An die obere Rolle ist das

Winkelrad o befestigt, welchessichmit der Rolle jun die Spindel h

umdreht und in das feststehendeWinkelrad p eingreift; letztereswird
von dem Geriiste der Mühle getragen. Die Becher des Paternoster-
werkes sind auf seitlichesAustragen eingerichtet und haben dahei«
zwei unter einem rechtenWinkel gegen einander gestellteSchnäbel,
wie dies aus der Detailskizzeersichtlichist; x baggert nnd y trägt
aus. Aus den Bechern fallen die Graupen auf die schiefeEbene i,
welchean die Schiene k befestigt ist und mit dem Paternosterwerke

7

-
«

rotirt. Zum Auswühlendes Quetschgutes dient ein kleiner Wa-

gen , dessen vier Räder an den beiden Rändern der Schale laufen
und der durch einen an die Axe t befestigtenArm mittelst einer Kette

hinter dein Rade nachgezogenwird. Von diesem Wagen reichen 5

schwimmfußähnlicheSchaufeln bis an das Gitter, welchedas Gut

aufwiihlen;hinter demselbenwird durch zweiverticale gleichfallsan

den »WagenbefestigteFlügel das Gut gegen die Mitte des Gitters
gedrangt (Mitthlg. d. niederöstr.Gewvrus.)

Nöhkcnprüfung.Das k. k. Gußwerk bei Niariazell hatte in
den letzten Jahren großeMengen Gas- und Wasserleitungsröhren
zu liefern, welchebei 10—15 AtmosphärenWasserdrucknoch dicht
sein sollten, daher vor der Ablieferunggehöriggeprüftwerden muß-
ten. Da die gewöhnlicheWasserprobemittelst Druckpumpezu viel
Zeit und Arbeitskräftein Anspruch nimmt, so wählte man hierzu
die Methode, wonach die Röhren unter Wasser versenkt und mit

Luft vollgepumpt werden.s Dieses Verfahren führt viel schneller und

sichererzum Ziel als die Wasserprobe und ist-viel empfindlicher;
eine Röhre von 15« Durchmesser und 5«« Eifenstärkezeigte z. B.

schonbei einer AtmosphäreLuftdruckkleine Porositäten, indem die

Luftblasen im Wasser ausstiegen, während dieselbeRöhre bei der

Wasserprobeerst nach 30 Atmosphärenan den früherbemerkten po-
rösen Stellen zu schwitzenanfing. Die zu probirenden Röhrenwer-

den auf gewöhnlichenkleinen Handwagen zugeführtund auf Schie-
nen über einen Wasserkastengerollt, wo sie von zweiArmen aufge-
nommen werden, die zugleichdie auf drei Stangen aufgesteckten,zum
luftdichtenVerschlußder Röhren mit Kautfchuckplattenbelegteu
Gußeisenplattentragen. Die Arme können durch einen einfachen
Mechanismus beliebig höher und tiefer gestellt werden. Zur Er-

zeugung des Luftdruckes dient eine einfach wirkende Luftpumpe·
Ein Kautschuckschlauchleitet die Luft durch die Mitte der einen

Verschlußplattein die Röhre. An einer in den Schlauch eingeschal-
teten Büchseist ein Sicherheitsventilangebracht. Einem einfachen
Quecksilbermanometer,welchesbis zu zweiAtmosphärenDruck an-

zeigt,wird die Luft ebenfalls durcheinen Kautschuckfchlauchzugeführt
Man hat gesunden, daß geringePorositätendurch Verrosten ganz

dichtwerden, weshalb man, wenn sichsolchezeigen, Wasser in das

Rohr siillt und den Lustdrnck darauf wirken läßt, um daßWasser
in die Poren hineinzupressen.DieseVorrichtungist für alle Röhren
bis 9« Länge und 2——24« Durchmesser verwendbar. Von den

größtenRöhren probirt man 6 Stück, von- den kleinen .(mit 2—3«

Durchmesser)20—24 Stück in einer Stunde.

(DeutscheIndustrie Zeitung)

Reinigung des käuflichenTanuiiis. Nach einer in der

Pharm Zeitschr. für RußlandmitgetheiltenNotiz von H. J. H einz
löst man zu dem Ende 6 Theile des gewöhnlichenTannins in einem

Porzellanmörserin 12 Theilen warmen destillirten Wassers, gießt
die Lösung in eine Flasche, setzt 1s2 bis 1 Theil Aether zu nnd

schüttelttüchtigum, woran die Mischung schmutziggrünund sehr
trübe erscheint. Nachdemman noch einige Male umgeschüttelthat,
setzt man die Flasche mehrere Stunden lang bei Seite· Während
dieser Zeit klärt sichdie Mischung, indem sich der Farbstofs stocken-
artig absetzt. Dann wird filtrirt, verdampst und getrocknet. So

behandelt, soll das Tannin ohne Geruch sein und eine vollkommen

klar»eLösunggeben-

·

Zum Ersatz von Werkzeugmaschinenin kleineren Ma-»

schinenfabriken, wo Erstere öfter längereZeit unbenutzt stehen
und einen lästigenZinsenverlust verursachen eignen sich nach Becker

folgende Einrichtungen. Zuerst eineVorrichtung zum Einstoßen
der Nuthen in Riemenscheiben Jn die Höhlung der Nabe sind
zweiHolzstiicke,welchedie Breite der Nuth zwischensich lassen, ein-

gelegt und zwischendiesenzweiKeile, zwischendenen sich ein Meisel
von passender Breite führt, welcher durchHannnerschlägedurch die

Nabe hindurchgetriebenwird. Diese Einrichtung erlaubt auch sehr
lange und auch conischeNuthen einzuarbeiten.

Um Muttern auf der Hobelmaschinezu bearbeiten, bedient
man sich eines passend geformten Schmiedestiickes,welches an den

beiden Enden in ea. 10 Zoll (260mm) Entfernung mit Lagern ver-

sehen ist. Jn diese wird ein Dorn von der Stärke der lichten Mut-
terweite fest eingelegtund kann durch eine genau getheilte Scheibe
auf die 6 Flächen eingestelltwerden. Ein Ansatz verhindert,"daß
der Stichel der Hobelmaschinezu tief schneidenkann, so daß die

Flächender Muttern alle gleichgroßwerden-

Beim Abdrehen von Wellen ist es vortheilhast,hinter einer mit-

laufenden starken Brille gleichden Schlichtstahl einzuspannen, wo-

durch das nochmaligeUeberdrehender Welle erspart wird-

(Ztschrft. d. V. D. Jng.)

Als Glasur für Thonwaaren empfiehlt Gust. . Holz-
schuher in Schwelm folgendeMischung: a. LeichtflüssigeGlasur
für Salbenbüchsen.1. 150 Grm. Basaltpulver, 90 Grm. Potasche,
12 Grm. Salpeter;-2. 120 Grm. Basalt, 60 Grm. calcinirter Bo-

rax, 90 Grm. Salpeter; 3. 150 Grm. Basalt, 30 Grm. Potasche,
22 Grm. Borsäure. Diese Substanzen werden erst gesrittet und

dann gepulvert und geschlämmt.Zur Färbung werden auf 10 Grm.
2—3 Grm. Metalloxydeverwendet. b. SchwerflüssigeGlasur für
Steingut und feuerfesten Thon. 1. 150 Grm. Basaltpulver, 30

Grm. Potafche, 15 Grm. Salpeter; zu Drainröhren; auf 10 Grm.
3 Grm. Zinnoxyd. — 2. 150 Grm. Basaltpulvey 60 Grm. Soda;
zu Abdampfschalenund Extractbüchsen.Z. 150 Grm. Basalt, 30

Grm. Kali, 45 Grm. Soda; zu Dachziegeln. 4. 150 Grm. Basalt-
pulver, 30 Grm. Kali; zu Abdampfschalenund Retorten. 5. 150

Grm. Basalt, 60 Grm. Boraxz zu Extractgefäßen,Tintenkrügen2c.

Diese Vorschriftensind in größeremMaßstab angewendet worden

und gebenvortrefflichharte Glafuren ohne Haarrisse.
(J-nd.-Bl.)

Die Maschinenarbeit in der Cigarrenfabrikation.
Apel 8x Brunner in Leipzighaben seit längererZeit die Wi-

ckelmaschinenvon G. A. Reiniger in Stuttgart eingeführtund

lassen deren 39 Stück von Frauen und Mädchenbetreiben; die Vor-

arbeit verrichten 3 durch Dampskraft betriebene Theilmaschinen.
Der Vortheil dieser Maschinen bestehtu. A. in der Ersparung von

Material und in der erleichterten Verwendung der Frauenarbeitzz
die Meinung, daß die Eigarren weniger gUt brennen- hat sich bei-

sorgfältigerBeaufsichtigungder Arbeiter als.durchaus unbegründetsl
erwiesen. Einige andere Etablissements- »1URoßwein,Döbeln,.
Waldheim und Hartha, haben begonnen mit hölzernensogen. Ha-
nauer Wickelformen oder Wickelpressen arbeiten zu lassen, deren

Erzeugnißsichebenfalls durch tegelmäßigesAeußereempfiehlt.
(Jahresber. d. Lpz.Handelsk)
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illehersuhtder französischenfenglischennnd amerikanischenLüteratnt
Bessemerstabl-Schienen.

"I«Jngin.die engl. Eisenbahningenieureetwas bedenklichgeworden in

Bezug auf die Anwendung von Besseinerstahl-Schienen,da kürzlich
einige solcheSchienen, die seit einigenJahren in die Bahn eingelegt
waren, ohne besondere Veranlassung unter einem darüberfahrenden
Zug gebrochensind. Dieselben scheinenalso nach und nach schwä-
cher geworden zu sein, vielleicht-unter der Einwirkung der großen—
Zahl von hinüberrollendenZügen eine innere Molecularveränderung
erlitten zu haben und schließlichist eine etwas ungleichmäßigeStelle
im Metall die erste Veranlassung zu dem Bruche der Schiene ge-

wesen. Solche ungleichmäßigeStellen kommen aber bekanntlichim

Bessemermetall, namentlich bei dem in England producirten, viel

häufigerals beim Schmiedeeisenvor und es ist nach diesenErfäh-
vrungen nicht auffallend, wenn die in den letztenJahren sehr weit

zgetriebeneLiebhabereider engl· Eisenbahningenieure für die Besse-
merstahlfchienenplötzlichbedeutend abgekühltist. Das Schmiede-
-eisenwürde dort dem Stahl gegenübersichnochviel besserbehauptet
haben, wenn es nicht in den letzten Jahrzehnten, um an Arbeits-

lohn bei der Schienenfabrikationzus«sparen, immerschlechter gewor-
den wäre; die vor etwa 20—30 Jahren in England fabricirteki
schmiedeisernenSchienen scheinenaber im Durchschnitt von minde-

stens derselben Qualität gewesenzu sein, wie der jetzigeengl. Bes-
semerstahl. Es ist also sehr die Frage, ob man, anstatt Bessemer-
stahlschienenzu verwenden, die 12—14 Pfd. St. per Ton kostenund

deren Dauer jedenfallsnochsehrzweifelhaftist, nicht besserthäte,sich
zu den schmiedeeisernenSchienen zurückzuwendenund dabei auf eine

möglichstsorgfältigeFabrikation zu sehen, da man vielfachdie Er-

fahrung gemachthat, daß solcheSchienen von Feinkorneisenlänger
als 20 Jahre in stark befahrenen Bahnen gelegen haben. Bei dem

Auswalzen der eisernen Schienen scheint sich namentlich die Anord-
nung der Packete, worin das Eisen theils der Längenrichtungder

Fasern, theils der Quere nach zusammengepacktist, als zweckmäßig
zu bewähren.Für 12—14 Pfd St. pro Ton, also für denselben
Preis wie Bessemerstahlschienen,würde man dann jedenfalls solche
schmiedeeiserneSchienen von bester Qualität haben können. Für
den Preis von 5—6 Pfd. St. pro Ton,· den man jetzt für gewöhn-
liche fchmiedeeiserneSchienen zu zahlen pflegt, läßt sich dagegen
nichts Gutes erwarten. (Durch d. Jnd.-Ztg.)

Neues Walzwerk für .

Metalle. Das Hm Lauth in

Birmingham patentirte neue Walzwerk, welches manche Vorzüge
vor dem bisher zum Auswalzen von Metallen üblichenSystem zu

besitzenscheint,ist von der Darlaston Stahl: und Eisenhüttenx
gesellschaft (in Südstaffordshire)vor Kurzemin die Praxis ein-

geführtworden. Zwischen den beiden allgemeinangewendeten ge-

wöhnlichenWalzen liegen andere schwächereWalzen nnd die heiße
Metallplalte bassirt zwischenden Walzen hindurch und auch wieder

zurück,ohne daßsieübergehobenzu werden braucht, wodurch dem

Arbeiter großeAnstrengung erspart und gleichzeitigdie Arbeit ge-

fördertwird. Die Wirkung der neuen Maschinerie ist eine so rasche,
daß zweitüchtigeWalzer an einem Tage dreimal so viel fertig ma-;

chen können, als bisher möglichwar. Ein fernerer bedeutenderer

Vortheil liegt darin, daßbei der Arbeit weit wenigerReibung ent-

steht, als bei der ZweiwalzenmaschinekindemdieWalzen des neuen

Walzwerkesals »Selbstpolirer«wirken, so daß die Nothwendigkeit
wegfällt, die Walzen allwöchentlichabdrehen zu müssen. Jn der

Patentbeschreibungwird hervorgehoben,daßdie ausgewalztenPlat-
ten oder Flachstäbeeine ausfalleud gleichförmigeOberflächezeigen,
was mittelst der gewöhnlichen-Walzwerkenicht zu erreichen ist. So

«

lange die Walzen in Thätigkeitsind, fließt aus einem viefach durch- !

ilöchertenRohreWasser über die Walzenlin ihrer ganzen Länge,
wodurch dieselbenimmer kalt erhalten werden. Die Darlaston-Stahl-
.und Eisenhüttengesellschaftsistmit den Leistungendieses Walzwerkes
isozufrieden, daß sie bei dem Patentträgernoch zwei andere Garni-
turen zum Walzen von«Reifeisenbestellt hat. Die jetzt auf den

pWerken im Betriebe stehendeMaschine ist eine vierzehnzölligeund

liefert Flachstäbeoder Platten von 38 Zoll Breite und etwa 9 Fuß
"Länge.Das System, für England neu, ist dagegen in den Verei-

JnigtenStaaten schonmehrfachausgeführtworden. —- Währenddes

Jn neuerer Zeit sind nach dem« Aufenthaltes des Patentträgersin England haben die HHrn. Ver-
non das Recht zum Walzen von Kupfer und Messing nach die-

sem Systeme für mehrere tausend Pfund erstanden, und die HHrn.
Singerkwimick von den Sheffield Stahlwerken in Pittsburgh
erstanden das Recht zur Anwendung des neuen Walzwerkes zum
Bearbeiten von Stahl gleichfallszu einem hohenPreise. Die HHrn.
Glhdon und Shorthouse von Springhill, Birmingham, wenden

die Erfindung für Kupfer und Messing an, und Hr. Hatton be-

nutzt sie zum Kaltwalzenvon Zinnblech. (Civj1 Engineerd

Ueber Entzündung der gasigen Produkte der Gru-
ben, der Abtritte und die dadurch entstehenden Explo-
sionen. Hierübertheilt Dr. Perrin, in den Anna-L d’hygiene
publique et de mädicine lågale, neun Verschiedenein Paris vor-

gekommeneFälle mit, in welchendie Explosionen sogar mit bedeu-
tender Kraft stattfanden. Jn den meisten dieser Fälle ließ sich die

Entzüudung der Gasarten und die daraus erfolgende Explosion
durch-eineFlamme," wie durch brennende Zündhölzchen,brennendes

Papier, welchedurch die Sitzöffnungspindie Grube geworfen waren,
oder durch Annäherungeiner brennenden Leuchte oder durch Later-
nen constatiren. Jn den wenigenFällen, in welchen dies nichtmög-
lich war, ließsich jedoch die Entzündungdieser Art als vorausge-
gangsen annehmen. Eine Selbstentzündungließesich nach Perrin
nur annehmen, wenn neben den Gasen der Abtrittsgruben, dem

Schwefelwasserstoffgaseund Kohlenwasserstoffgase,zugleichPhos-
phvrwasserstosfgasaufträte. Jn diesemFalle würden aber die Ex-
plosionen weit häufigervorkommen, was jedochnicht der Fall ist.
Beobachtet sind auch Entzündungender Gasarten ohne Explosion,
diese waren also nicht mit der genügendenMenge atmosphärischer
Luft gemischt, um eine Knallluft zu bilden. Jn allen hier erwähn-
ten Fällen waren die Gruben entweder ohne Luftabzugsrohre,oder

diesewaren ungenügendoder verstopftoder zu tief angebracht. Die

heftigstenExplosionenwaren besondersin den Fällen beobachtet, in

welchen die Gruben eines Luftabzugsrohrs gänzlicherniangelten.
(Durch Hager’s Phar1n. Centrall)alle.)

Glas für chemischeGeräthschaften. Bei seinen Unter-

suchungenüber die Atomgewichtefand Prof. J. S. Stas, daß die

gewöhnlichenGläser für chemischeGeräthschaftenbei gewöhnlicher
Temperatur von Salz- und Salpetersäure angegriffen werden, die

harten böhmischenund überhauptalle thonerdefreien und sehr kiesel-
säurereichenGläser dagegen der Einwirkung heißerconcentrirter
Säuren fast unbegrenzt lange widerstehen.«Da aber letztereGlas-
arten fehr schwerschmelzbarund daher schwierigzu verarbeiten sind,
fo bemühteer sich,ein von Säuren nicht angreifbares und zugleich
nicht allzustrengflüssigesGlas herzustellenund stellte in dieserBe-

ziehungVersuchein einer Glashütte an. Dabei ergab sich, daß ein

genügendkieselsäurereichesGlas mit Kalk- und Natronbasis obigen
Anforderungenebensogutwie das Kali-Kalkglas entspricht,und da

ein GemischgleicherAequivalentgewichtevon kohlensauremKali und

kohlensauremNatron bekanntlichweit leichterschmelzbarist als das

leichtflüssigstebeider kohlensaurer Salze, so versuchteStas, die

Schmelzbarkeitobiger Glassorten dadurch in etwas zu vermindern,
daß er in ihnen das Kali oder Natron durch gleicheAequivalentver-
hältnissevon Kali und Natron ersetzte. Er bestimmte daher den

Glassatz so, daß das resultirende Glas bestand aus:

77,0 ofoKieselsäure,
7,7 osoKali,
5,0 »soNatron,

10,3 osoKalk, «

100,0 Ox»
also gleicheAequivalenteKali, Kalk und Natron enthielt. Das so
erhaltene etwas gelbliche, sehr harte Glas entsprach den Anfor-
derungen; es war nicht allzuschwierigzu verarbeiten und widerstand
der Einwirkung der S "uren auf das Vollkommenste.

I



Ueber die Fliichtigkeit des Scliwefelcyaneiseits. Von

William Skeh. Wenn man eine Lösung von Cisenchlorid nnd

einem Schwefelchanalkalimit einem großenUeberschußvon Salz-
säure behandelt, wird schonbei gewöhnlicherTemperatur eine große
Mengeeiner rothgefärbtenVerbindung entwickelt, welche durch po-

röseKörper oder rauhe Oberflächen aufgefaugeu werden kann und

die Reactionen von Eisen und Schweselchangiebt. Die Bildung
dieserVerbindung läßt sicham leichtestenbeobachten, wenn man das

obige Gemisch in eine flacheSchale gießt, auf dieselbe ein Stück

Papier legt und über dieses eine andere etwas größereSchale deckt.

Nach kurzerZeit bildet sich auf dem Papier ein rother Ring, und

selbst5 Schichten von dickem Schreibpapier werden auf diese Weise
von der Verbindunguach kurzerZeit durchdrungen. Wenn die Ver-

bindung einmal auf dem Papier haftet, so verflüchtigtsie sich selbst
dann nicht wieder, wenn man fdiesesaus 93 bis 940 C. erhitzt,
aber die Farbe verschwindet,sobald man das Papier mit Wasser be-

seuchtet. Jn Aether dagegen ist sie ohne Farbenveränderuuglöslich.
(Cliem. News.·)

Schädlichkeit gußeisernerZimmeröfen. Jn Frankreich
will man neuerdings mehrfach bemerkt haben, daß Zimmer, die

durch gußeiferneOefen mit Kohlenseurung geheizt werden, einen

schädlichenEinfluß auf die Gesundheitder sich darin aushaltenden
Personen ausüben, fund General Morin glaubte die Ursache

dieser Erscheinung-darinfinden zu können, daß das erhitzteGuß-
eifeu die Verbrennungsgase durchlasse, ganz ähnlichwie nach den

Versuchen von H. Sainte-Claire Deville und Troost Gase,
die durch stark erhitzteschmiedeeiserneRöhren geleitetwerden, durch
deren Wandungen hindurch dringen. Ju Folge dessen veranlaßte
Morin diegeuannten Chemiker, Versuche über die Zusammensetz-
ung der Luft anzustellen,welche um einen stark erhitztengußeiserneu
Ofen circulirt. Dabei ergab sich, daß die Verbrennungsgase aller-

s
diUgs aus dem Ofen durch dessenWände hindurchdringen und zwar z
in dem Maße, daß dieselben einen nachtheiligenEinfluß auf die

«

menschlicheGesundheit ausüben können. Das Kohlenoxydwird, wie

Graham gezeigthat, an der innern Fläche der eisernenWände ab-

sorbirt und disfundirt fortwährenddurch dieselben in die äußereAt-

mosphäre. (Durch D. Jud.-Ztg.)

Verarbeituug titanhaltiger Eifeuerze. Herr Georg
Crawshay von der Firma Hawsk, Crawshay F- Sons zu
Gateshead ou Thne und John Thomas von Newcastle on Tyue«
ließensichkürzlichein Verfahren patentiren, das in der Behandlung
titanhaltiger Eisenerzeund in der daraus erfolgeuden Darstellung
von s- Eisen und Ausnutzung der titanhaltigen Schlacken besteht.
Durch Nösten der Erze»und durch plötzlichesAbkühlen der noch
glühendenund zusaikimengesintertenErze in kaltem Wasser gelingt
es, sowohl die Klumpen zu zertrennen, als auch die Titansäure
theilweisezu Titanoxyd zu redueiren. Nach forgfältigetnTrocknen
werd-en die Erze brobirt, um die günstigstenZuschlägebesserwählen
zu können. Der Ofen zur Schmelzuug ist dem Eisenhohofen ent-

sprechendund wird nach dein Auswärmen beschickt.Die Beschickung
ist gewöhnlichnachstehende:

1 Ton Titaneisenerz,
1

» Gußeisenoder Roheisen,
3 Ctr. roher oder gebraunter Thon,
4

» Kalk,
15

» Vrennmaterial (Cokes, Holz oder Braunkohlen).
Holzkohlen verwendet man au Stelle der Cokes mit entschiede-

uem Vortheil überall da, wo dieselben leicht zu haben sind.
Das mit der BeschickungdurchgesetzteRoheisen wird durch die

Aufnahme des aus den Erzen redueirteu Eisens titanhaltig und es

richtet sichder wechselndeZusatz an Roheisen nach dem Titangehalt
der Erze. Die bei dem Hohoseu fallenden titanhaltigen Schlacken
sollen, bei dem Puddelofenbetriebals Zusatz gebraucht, an das da-

'selbst dargestellteStabeifeu Titan abgeben.
(Nachdem Mech. Mag. übers.in Berg- u. HütteumZtg.)s

Kleine Mi-

Der rheiuifche Dachschiefer-Pergbau- Nach seiner ausführli-
cheren Darstellung der im Handels-Ministeriumherausgegebenen»Zeit-
schrift fiir das Berg-, Hütten- und Salinenwefen im preußischenStaate«
(xv. Band, 2. und 3. Lieferung) kamen von dem sich aus 48,164,458
Thlr. bezifferndenGesammtwertheder Bergwerksproduction in Preußen im

Jahre 1865 auf den DachschiefeV-Qergbau186,112 Thlr. oder 0,38 Proc-
Dem Werthe seiner Erzeugnisseund der Zahl der durch ihn beschäftigten
Arbeiter nach reiht sich der Dachschiefer-Vergbauunmittelbar den wich-
tigsten Mineral-Gewinnnngen an und wird nur übertroffen durch den

Bergbau auf Stein- und Braunkohlen nnd auf Eisen-, Zink-, Blei- Und

Kupfererze. Zugleich besitztderselbeaber eine große locale Wichtigkeit,
denn in den sechs alten öftlichenProvinzenfindet nur in den Regierungs-
Bezirken Liegnitz und Erfurt eine unbedeutendeDachschiefergewinnung
statt, während bei Weitem der größteTheil derselben sich auf Westfalen
und die Rheinprovinz vertheilt und zwar in der Art, daß der Werth der
im Regierungs-Bezirke Amsberg geforderten Producte 39,606 Thlr., der
in den Regierungs-Bezirken Aachen, Coblenzund Trier dagegen 142,772
Thlr. oder fast 3,6 mal so viel beträgt, wie in Westfalen. Verhältniß-
mäßignoch wichtiger istder Dachfchiefer:Bergbanbisher in dem vorma-

llgen Hekzvgthum Nafsan gewesen« Dort repräsentirteder Werth der

Dachschieferproduetionim Jahre 1864 eine Summe von 172,081 Gulden
Oder 8,68 Proc. des Gesammtwerthes der Bergwerks"-Prodneteim Be-

trage von 1,982,405 Gulden und wird nur von der Braunstein-, Eisen-
steM- und Bleierz-Production übertroffen. Jn Nassau ist die Dachschie-
fergewinnung fast über das ganze Land verbreitet, von Bedeutung aber
nur längs des Rheines und der Lahn.
SämmtlicheDachfchieferlager auf dem linken Rheinufer im Kreise

Nenwiedund in Nassau gehören,mit Ausnahme derjenigen bei Sinn,
Bicken,·und Vallersbach im Amte Herborn, der unteren devouischen

ormation an und lassen, die Streichungslinie aller einzelnen bekannten

Zågznhmreichendverlängert gedacht, drei parallele Hauptzüge unter-

v

ttheilungen.
Der südlichstederselben streicht von dem nordöstlichstenAuskäufer

des Hochwaldes an der östlichenAbdachung des Jdarwaldes entlang und

durchsetzt bei Caub das Rheinthal. Dieser Zug läßt sich im Ganzen auf
eine Länge von ca. 16 geographischenMeilen verfolgen und ist zwischen
Langhecke(Amt Runkel) und Arnoldshain (Amt Usingen) in einer Mäch-
tigkeit von nicht weniger als 3 Meilen aufgeschlossen;die bedeutendsten
Gruben auf dem Hundsrücken und bei Caub bauen jedoch nur auf einem-.
in der nördlichen Hälfte der ganzen Mächtigkeitbelegenen Theile, der

nicht ganz 1000 Ltr. mächtigist nnd eine großeAnzahl edler Lager bis

zu 12 Ltr. Mächtigkeitenthält· Diesem Zuge gehörenauch die zwischen
Rhaunen und Bruschied belegenen bedeutenden Gruben zu Bundenbach
im FürstenthumBirkenfeld an.

Der zweite Hauptng liegt nordwestlich vom ersten; er läßt sich Von

Saarburg,·wo das Schiefergebirge von dem Buntfandftein nicht mehr
überdeckt ·wird,am rechten Moselufer entlang verfolgen bis in den Kreis

Cochem, ist bei Boppard und jenseits des Rheines an beidenUfern der-

Lahn bei Holzappel und Balduinstein aufgefchlossenundwird endlich von

den jüngerenGebirgen bei Diez und Limburg wieder tlberlagert. Die-

Gefammterstreckungdes zweiten Hauptzuges betrat ca· 20 Meilen,
feine größte Breite aber nirgends mehr als 174 Mel e.

Der dritte und letzte Hauptzug ist herLxltzmtberst vor einigen Jah-
ren aufgeschlossen worden, dagegen bei Kaiieklelckz,Mayen, im Kreise
Neuwied, im Niesterthale bei HachenbergUnd endlich bei Wissenbach im
Amte Dilleuburg schon seit langer Zeit bekannt. Dieser Zug ist au

eine Länge von fast 17 Meilen und in einer Breite von lsxt Meilenf
bekannt.

Außerhalb dieser drei Hauptdachschieferzügegiebt es auf dem linken

Rheinufer und in Nassaxlnoch vereinzelte Gewinnungspunkte. Am

jüngstenvon allen Dachschteferlagernin der Rheinprovinz und in Nasfau
sind die den Culmbildutigen der Steinkohlenformatiou angehörigenbei

leisbach, Sinn, Ballersbach nnd Birken im Amte Herboru, Revier

illenburg.



Die ganze Förderung sämmtlicherSchiefergruben am Rhein wird

gegenwärtig fast ausschließlichzur Dachschieferdarstellungverwendet. Nur

auf wenigen Gruben hält man gelegentlich unspaltbare und rauhe grö-
ßere Stücke aus dem Bergversatz aus nnd verkauft sie als Mauersteine;
haben sie eine mehr oder minder große, annähernd ebene Fläche, so stellt
man sie hier und da als Belegplatten für Höfe u. f. w. bei Seite.

GeschlisfeneWaaren fertigt man (wie in Westfalen, England u. f. w.)
in der Rheinprovinz und in Nassau noch nirgends an, obschon Versuche
mit dem Schleifen und Poliren des Schiefers günstig ausgefalleii sind.
» Ursprünglichwar man mit dem Absatz der Dachschieferin der Rhein-
provinz und in Nasfau auf den Landtransport in die nächsteUmgebung
und auf die Schifffahrt auf dem Rheine-, auf der Mosel und auf der

Lahn angewiesen. Die in der Nähe der schiffbarenFlüsse belegeneu Gru-
ben hatten sich schon im Vorigen Jahrhundert ein ausgedehntes AbsatzgeL
biet an dem Ober- und Niederrhein und in Frankreich zu verschaffenge-
wußt; seine Grenzen wurden aber weiter hinansgeschoben durch die Auf-
nahme Süddeutschlands in den Zollverein im Jahre 1833 und in der

letzten Zeit durch die Anlage der Rheinischen-, der Rhein-Nahe- und der

Nass Staatseisenbahn und durch Tarifermäßigungen auf den anschließen-
den Bahnen. Gegenwärtig erstrecken sie sich im Allgenieinen nördlich bis
in das KönigreichHolland und über- eineu Theil von Wesifareu, öjinch
bis ins hessischeUnd baierische Gebiet, südlichüber Baden und Würtem-

berg hinaus bis zur Schweiz und westlich durch den Elsaß, Lothringen
und Luxemburg bis nach Belgien· An den Grenzen dieses Gebietes con-

ciirrirt der rheinische mit dem belgischen, englischen, westfälischen, wal-

deckischen,thüringischen,schweizerund französischenSchiefer. Jn.verein-
zelten Fällen sind aus Nassau auch Sendungen bis nach Leipzig nnd

Vorderösterreich und auf der Donau selbst bis nach Wien gegangen, wäh-
rend anderseits noch vor wenigen Jahren Niederlagen englischer Schieser
zu Bingen, Mainz und Ludwigshafen sich befanden und in Köln heute
noch bestehen; dort giebt es auch Agenturen für belgischenund französischen
Schiefer. Es ist indessen Thatsache, daß der Schiefer am Rheine in

seiner Schönheit nnd Haltbarkeit denjenigen in Westfalen, Waldeck, Thü-
ringen u. s. w. übertrifft

Jn der Qualität am nächstensteht ihm der belgisclse,dessen Concur-

renz sich aber kaum über die nächstenGrenzorte erstreckt, und derjenige
von Lehesten in Sachsen-Meiningen, dann folgt der Schiefer ans dem

Regierungsbezirk Arnsberg und aus dem Fiirstenthum Waldeck und end-

lich der englische, französischeund schweizer Schiefer. Die letztgenannten
nichtdeutschen Sorteu sind, abgesehen von den schlechtereu Aussehen, dünn
und zerbrechliihund geben nur dann ein-haltbares Dach, wenn sie um

mehr als die Hälfte ihrer Fläche über einander liegen oder wenn 60

Proc..ihrer Fläche sich gegenseitig überdecken; aus deutschem Schiefer da-

gegen läßt sich schon bei 30 Proc. Ueberdeckung ein mindestens ebenso
dauerhaftes Dach herstellen; von feiner Fläche sind also 70 Proc. nutz-
bar-

Innerhalb des allgemeinen Consumtionsbezirkesfür den rheinischen
Dachschiefer setzen die einzelnen Gruben ihre Produetiou in den verschie-
densten Richtungen ab; die im Rgiernngsbezirk Aachen gewonnenen
Schieser finden ihre Verwendung alle in dortiger Gegend; die Gruben in

der Nähe der Mofel haben in Köln und weiter rheiuabwärts ihre Haupt-
abnehmer; die Production der Gruben bei Trier geht über Saarlonis
und Saarbrücken hinaus bis Metz; in dieselbe Gegend gelangt auch ein

Theil der Schiefer, die in der Nähe der Rhein-Nahe-Bal,ui gewonnen
werden; den Rest der dortigen Produetion, soweit er nicht in der Uni-

gegeud consumirt wird, setzt man von Biugeu und Mainz aus weiter

südlich ab. Die Händler in Süddeutschland beziehen ihren Bedarf größ-
tentheils von Caub nnd Umgegend, nicht geringe Quantitäten aber auch
von Mahen, von wo aus nach dem ungleich näher und günstiger gele-
genen Niederrhein nur ein Theil der Förderung verfchickt wird. Ein

wichtiger Marktplatz fiir den nassauischenDachschieser ist Frankfurt a. M.;
dort und in Darmstadt coneurriren die Schiefer aus Caub nnd Umge-
gend init denjenigen von der Lahn, welche letztere sonst ihren Absatz
größtentheilsnach Ober-Hessen richten. Die Gruben zu Wissenbach lie-

gen gleich günstig, um sowohl in Hefer und Frankfurt, als auch längs
der ganzen Deutz:GiessenerBahn bis Köln und darüber hinaus mit Er-

folg concurriren zu können.
weilen eine Schiffsladung nach Köln, nachdem man ihr häufig durch
Mischen mit Schieser von Caub oder von der Mosel ein besseres Ansehen
verschafft hat. Der größte Theil der dortigen Schiefer,bleibt in der

nächstenUmgebung.
"

Jn den seit 1864 veröffentlichtenProduetions-Nachweisungen für
das Herzogthum Nassau wird schätzungsweiseangenommen, daß Exz der

Gesammt-Dachschiefer-Production ausgeführt und 373 im Jnlande (d. h.
in Nassau) consumirt werden, Aehnlich dürfte es sich auch mit dem links-

rheinifchen Schleferhergbauverhalten, insofern im Allgemeinen nur 2J5
seiner Förderung Ulcht IU der Nähe der Gewinnungspuncte zur Verwen-

dung gelangen; dagegen wird die Ansfuhr«iu nicht preußischeLänder ge-
genwärtig kaum 1 Proc. der Gesammtproduction betragen.

Die Gesammtproduction des linksrheinischen Dachschieferberg-
baues stellte sich im Jahre 1834 auf 35,789 Reis zu einem Werth von

58,449 Thlr. Die Zahl der Briiche betrug 244 mit zusammen 923 Ar-

Aus dem Kreise Neuwied gelangt nur zu- ,

64

beitern. Jm Jahre 1865 belief sich die Zahl der Brüche auf 196 mit
1106 Arbeitern und die Gesamnitproduetion auf 60,710 Reis zu einem
Wer-the von 136,406 Thlrn.

Jm Kreise Neuwied waren im Jahre 1834 beim Dachschieferbergbau
27 Arbeiter beschäftigt.Die Production betrug 525 Reis, der Geldwerth
754 Thlr. Jm Jahre 1865 betrug die Zahl der Arbeiter 40; die Pro-
duction belief sich auf 1138 Reis im Werthe von 2466 Thlrn.

Das vormalige Herzogthnm Nafsau hatte 1834 89 betriebene und
22 nicht betriebene, im Ganzen also 111 Werke mit 512 Arbeitern-
Die Production betrug 14,633 nasfauische Reis, der Geldwerth 29,929
Fl. Jni Jahre 1864 betrug die Zahl der Werke 366. Davon waren ini
Betriebe 175 mit 899 Arbeitern, welche als Gesamnitproduetion 37,777
nassauischeReis erzielten, deren Werth sich auf 172,081 Thlr. bezifserte.

(Staats-Anzeiger.)

Ausfuhr von Kupfererzen und Quecksilber aus Califor-
nieu. Nach Petermann’s geographischen Mittheilungen, Junihest
1867, hat die Ausführung von Knpfererzen aus Californien betragen:

im Jahre 1862 3660 Tonnen.

« »
1863 5553

»

» »
1864 10234

»

» »
1865 17787

»

» » 1866 21476
»

die des Quecksilbers.:
im Jahre 1850 3990 Flaschen.
» « 1860 9"L48

»

» »
1861 35995

»

,, »
1862 33747 »

» »
1863 26014 »

,, » 1864 36918
»

,, »
1865 41800

»

» »
1866 45900

»

Naphta Vorkommen iu Rußland. lieber die Naphta-Jndustrie
im südlichenRußlaud theilt Herr Skaltowski im russischen»Bergjour-
ua-l« verschiedene Nachrichten mit, denen wir Folgendes entnehmen. —

Gegenwärtigbestehen im südlichenRußland 12 Naphta-Reinigungsfabri-
ken, und zwar 4 in Odessa, je 3 in Tiierjuk und in Kertsch und 1 in

Cherson und in Taman. Dieselben liefern Benzin, welches zum Vertil-

geu von Flecken zu 4 Rbl. der Eimer verkauft wird, Photogen und

Kerosin, welches hier im Verhältniß zu 40 bis 50 »so vom Rohpro-
duct gewonnen wird, während die anierikanischen Etablisfements 75
bis 850j0 gewinnen, und Naphtatheer, der zu 75 Kop. das Pud verkauft
wird und sehr gut den Holztheer ersetzen kann, der in Odesfa mit 1 bis

"2 ibl. bezahlt wird. Das iu Odessa bereitete Kerosin ist vollkoninien

durchsichtig,farblos und giebt dem guten anierikauischen Kerosin wenig
nach. Es wird auf den Fabriken zu 3 R«bl., im Detailhandel zu 4 bis

472 Rbl. pro Eimer verkauft, während das amerikanische in Odessa nicht
unter 5 Rbl. 40 Kop. zu haben ist.

Ueber die Naphtaquelleu am Flusse Kudako, über deren Reichthuni
so viel geschrieben wurde, sagt Herr Stalkowski Folgendes: Herr
Stowofsilzow, welcher für die geringe Summe von 135 Rbl. jährlich»
von der Regierung das ausschließlicheRecht erhalten hat. die Naphtaquel-
len gerade in den productivsteu Orten auszubenteu, hat seine ganze Anf-
merksamkeit vorläufig auf die Quellen am Flusse Kudako gerichtet, welche
eine Zeit lang 4500 Eimer in 24 Stunden lieferten: jetzt geben sie nur

250 Eimer täglich, und ein ungeheures Qnautuin Naphta von V2 Mil-
lion Eimern ist in Folge der schlechten Einrichtung der Reservoire verlo-
ren gegangen. Außerdemhat der hohe Preis, welcher anfangs für das

rohe Naphta gefordert wurde, den Absatz an die russischeu Destillatenre
verhindert, und der Versuch einer Sendung in’s Ausland hat mit einem

vollständigenFiasco geendet-
Jndessen wird der ,,Kub. Ztg.« aus Kudako geschrieben, daß beim

Niederstoßeneines neuen Bohrloches in die Tiefe von 274 Fuß ein gro-
ßes Naphtavorkommen gefunden worden ist, das seit dem U. October im

Laufe von vier Wochen täglich1500 Eimer geliefert hat. Darauf wurde

die Quelle noch ergiebiger, und seit dem 24. Nov. springt ein Strahl
von 4 Zoll im Durchmesser 40 Fuß hoch empor, der täglich6000 Eimer
Naphta liefern soll.

Das Haupt-Co1nptoir der Naphta-Judustrie im Kaukasus nieldet im
Kretfchek Blatt, daß außer dem artesischen Brunnen am Flusse Kudako,
der täglicheinige tausend Pud Naphta auswirft, noch viele andere Quel-
len entdecktworden sind und noch immer entdeckt werden, welche zusam-
men eine ungeheure Menge Naphta von verschiedener Qualität liefern.
Die Naphtaiudustrie im Kaukasus, welche im Laufe mehrerer Jahrhun-
derte die Bewohner jener Gegend kaum das tägliche Brod gewinnen
ließ, nimmt jetzt Verhältniße an, welche für alle bis dahin verlorne Ar-
beit und Mühe entschädigenwerden. Uebrigens hält man die Gegenden
unmittelbar am schwarzen Meere, am Fuße des Berges Pekla und in der

Nähe der Station Ssennaja noch für reichhaltiger au Naphta als die
vom Obersten Stowofsilzow ansgebeutete. ,

Alle Mittheilungen, welche die Versendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlagshandlung in Berlin,
Links-Straße 10, für redactionelle Angelegenheitenan Ist-. Otto Dammer i Hildburghausen, zu richten.

F. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlichF. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baenfch in Leipzig.v


